Interview mit Priska Jannsens, Theaterpädagogin am Staatstheater Wiesbaden


am 20. Januar 2004





I: Nenne mir doch kurz Deinen Werdegang und seit wann Du hier als TP tätig bist.


J: Ja. Ich habe direkt nach dem Abitur angefangen am Theater zu arbeiten ohne weiteren Übergang, weil ich einfach wusste, dass es das ist, was mich interessiert. Und habe damals hier, in Wiesbaden eine Assitenz gemacht, also eine Hospitanz, und dann habe ich als Statistin in dem Stück mitgearbeitet, und dann habe ich die auch anderen Bereiche mithospitiert, also nicht nur Regiehospitanz, sondern auch Bühnenbild und Werkstätten und so kennengelernt. Und bin dann anschließend mitgegangen mit einem Schauspieler, der hier war, der anschließend in Mannheim inszeniert hat und habe dann dort die Regieassistenz gemacht und seit dem war ich Regieassistentin, also seit dem Abitur im Grunde. Ich bin dann durch die Lande gefahren als Regieassistentin, habe immer nur Stückverträge gemacht, um möglichst viele Häuser kennenzulernen, also immer nur so zwei, drei Monate in einer Stadt und bin dann ans nächste Theater und habe ziemlich viele Theater kennengelernt auf diese Weise und bin dann fest gewesen am Staatstheater in Kassel, und anschließend habe ich dann andere Sachen gemacht, weil ich Kinder gekriegt habe und so. Da habe ich dann mehr Texte geschrieben, Bühnenbild gemacht, kleine Produktionen, Produktionsleitung gemacht und so was. Und jetzt bin ich seit 1,5 Jahren hier am Staatstheater in Wiesbaden als Jugendrefererentin und Theaterpädagogin angestellt.


I: Gab es die Abteilung schon vorher, oder gab es hier die TP schon vorher?


J: Es war so, dass die Dramaturgin im Jungen Staatstheater ein bisschen tp Aufgaben mitübernommen hat. Die war TP von Haus aus und hat das,also, mitgemacht, aber so nebenbei, ein paar Führungen, hin und wieder mal eine Klasse besucht. Und wir haben ja jetzt ein richtig eigenes Infoblatt, diesen Leporello, und haben einen eigenen Jugendtheater-Check eingeführt, so dass wir auch die Preisgestaltung ganz speziell auf dieses flexible, jugendliche ausrichten. Und wir haben eben ein ganzes großes Programm von ganz vielen Möglichkeiten in verschiedenen Kursen und Workshops und Angeboten für feste Gruppen aber auch für Einzelpersonen, Jugendliche anzuziehen und auch zu halten und den Ausstausch mit den Jugendlichen zu pflegen, in beide Richtungen, das ist uns wichtig.


I: Habe ich das richtig verstanden, dass Du noch eine Kollegin hast? Ihr macht das zu zweit?


J: Ja. Es ist so, dass die Stelle, die unsere Vorgängerin hatte, eigentlich weiterläuft, da sitzt jetzt meine Kollegin drauf. Das ist also die Dramaturgin im Jungen Staatstheater und gleichzeitig auch Jugendreferentin und TP, und ich bin noch mal fürs Jugendreferat extra da, mache nur Jugendreferat. Und vielleicht ist das noch wichtig zur Unterscheidung: Das Jugendreferat vermittelt alle Stücke des Staatstheaters an die Jugendlichen, also von der schweren Oper „Der Ring de Nibelungen“ bis zum Stück: „Bella geht einkaufen“ für Kinder mit drei Jahren ist alles im Programm und zu jedem Stück, was hier läuft, machen wir auch ein Begleitprogramm und bieten den Jugendlichen an, Verständnis zu erreichen, in dem wir das eben leisten.


I: Und heißt das, dass Eurer Klientel auch praktisch von ganz klein bis schon fast erwachsen ist?


J: Ja, ja. Im Moment sind wir dran, die 1 - 3jährigen noch zu gewinnen, also wirklich in die allerjüngste Gruppe reinzugehen, in die Krabbelstuben und auf der anderen Seite ist unser Jugendstammtisch z. B., da sind auch Leute, die sind schon 20, 22, sind auch Studenten dabei. 


I: Beschreibe mir doch ganz kurz Deinen Aufgabenbereich und nenne mir explizit dabei das Angebot, dass ihr habt.


J: Oh, das ist ganz viel. Das ist jetzt echt irgendwie sehr viel. Aber das steht ja auch alles im Leporello sonst noch so zum Nachlesen. Mein Aufgabenbereich ist wie gesagt Jugendreferat und Jugendreferat bedeutet bei uns sowohl arbeiten mit Klassen, mit Schule als auch Arbeit mit Einzelpersonen, mit „freilaufenden Jugendlichen“, wie wir die dann nennen. Und die werden in ganz offenen, niederschwelligen Angeboten, wie man immer so schön sagt, heimgesucht, in dem wir einfach sagen: „Bleibt nach der Vorstellung, ihr könnt mit den Schauspielern reden oder kommt ganz unverbindlich mal zum Jugendstammtisch, der einmal im Monat stattfindet.“ Da treffen wir uns auch mit Schauspielern, mit Dramaturgen, wir sitzen in der Kantine, man kann ganz zwanglos Leute kennen lernen. Bis eben hin zu ganz speziellen Workshops und Arbeitseinheiten, die sich um ein Thema oder ein Stück drehen, wir wir das heute z. B. gemacht haben, mit der Gruppe von Hauptschülern. Das sieht natürlich dann manchmal noch sehr viel intensiver aus, wenn es dann z. B. im Moment eine Dramaturgiegruppe vom Ossietzky-Oberstufengymnasium ist. Das läuft im Moment parallel diese Woche, gibts diese Hauptschulenprojektwoche und dieses Oberstufengymnasium, die auch Projektwoche haben, wo wir dann die Dramaturgiegruppe betreuen, da ist natürlich die Arbeit eine komplett andere. Die treffen sich dann wirklich also mit dem Chefdramaturgen und besprechen ganz genau Lesarten, Strichfassungen etc..So ist das eigentlich auf allen Ebenen. Dann gibt es Angebote, die schneiden wir auch zurecht nach Nachfragen, aber wir haben unser Angebot, das auch ganz breit ist und so auch wahrgenommen wird. Also es rufen auch Leute an und sagen: „Sie haben doch da dieses Angebot <Gezielt verspielt - Ein Tag im Theater>“ und dann arrangieren wir das. Das ist dann für eine Gruppe, 15 Leute oder so, die treffen sich hier, die machen den Tag über Workshops, spielen kleine Szenen, probieren sich selber aus und gehen am Abend in das Stück, über das sie selbst gearbeitet haben und haben anschließend noch ein Gespräch mit dem Dramturgen, wo sie sagen: „Seltsam! Wir haben das ja völlig anders verstanden, wir haben die Szene irgendwie gedacht, das ist ein, weiß nicht, ein alter Mann, der eigentlich auf seine alte Liebe von damals wartet. Und heute abend haben wir gesehen, dass Sie das ganz anders gemacht haben. Da ist der Mann gar nicht so alt und seine Geliebte von damals, die ironisiert er im Grunde nur noch, und auf die wartet er gar nicht mehr.“ Solche Sachen, die einfach klar zu machen, in dem mans ausprobiert. Das ist jetzt noch mal ein neues, was ich noch nicht erwähnt hatte, ein Angebot. Dann gibts auch das Angebot Geburtstag im Theater zu feiern, also mehr so Sachen, die so im allgemeinen Freizeitgeschehen laufen, wo dann auch noch mal Kinder und auch Erwachsene als Eltern mitkommen, die sonst nie ins Theater gehen würden, die das nur attraktiv finden, mal einen Nachmittag im Theater Geburtstag zu feiern, also auch das ist dann so dabei.


I: Der Begriff „Theaterpädagogin“ beinhaltet ja eine künstlerische und eine pädagogische Komponente. Wo siehst Du Dich da eher?


J: Ich sehe mich, glaube ich, ganz entschieden mehr auf der pädagogischen Seite. Ich habe immer auch nebenbei künstlerisch gearbeitet und werde das auch immer weiter machen, aber hier interessiert mich die Arbeit mit Laien und das bedingt natürlich die pädagogische Herangehensweise. Wobei das ja immer fließend ist. Es ist immer angebunden, weil ich pädagogisch, das heißt, im Hinblick auf den ganzen Hintergrund, der Leute, der Teilnehmer, mit diesen Teilnehmern umgehe, aber sie konfrontiere mit Kunst. Und das ist immer Sinn und Zweck und das wird es auch immer bleiben. Also so wie gerade im Workshop, wenn wir Übungen machen über das Lachen bei Timm Thaler und das Lachen im Alltag, dann sind das natürlich Schnittbereiche. Und genau dieser Punkt, wenn man eben aufhört darüber zu reden, wann lachen wir denn oder wann lachen wir mehr und wann lachen wir weniger und weswegen und stattdessen die Bühne räumt und sagt: „Dies ist jetzt die Bühne und nicht mehr unser Aufenthaltsort“, in dem Moment fängt ja Kunst an. In dem Moment fängt an, dass die Teilnehmer ein Gefühl dafür bekommen, - oder hoffentlich in Anflügen bekommen haben, keine Ahnung - dass in dem Moment etwas anderes passiert, dass ein theatraler Vorgang entsteht, der nicht mehr Alltag ist und „keinen Bock“ und „vielleicht“ und „man könnte auch mal folgendes sagen“, sondern der heißt „hier, jetzt, in diesem Moment findet Kunst statt, weil ich bin jetzt nicht mehr ich selber, sondern ich bin eine Figur, die lacht oder nicht lacht oder sich mit etwas beschäftigt.“ Und deswegen finde ich, kann man das nicht wirklich trennen, aber wenn man so eine Gewichtung sagen würde, würde ich sagen, interessieren tut mich jetzt, in dieser Arbeit, die Pädagogik.


I: Gerade wenn Du mit Schulen arbeitest, aber auch sonst, würdest Du Dich als eine Ergänzung oder als eine Konkurrenz zur Schule sehen oder findest Du, das hat damit gar nichts zu tun?


J: Also, Konkurrenz versucht man auf jeden Fall zu vermeiden. Das wäre ja auch Quatsch, denn man ist ja auch gleich wieder weg, man hat ja keinerlei Möglichkeit und auch gar nicht den Wunsch da längere Zeit hin dabeizubleiben. Also jedenfalls machen wir das bisher nicht. Wir haben bisher noch nie eine Klasse oder so über mehr als, sagen wir mal, drei Monate betreut. Das ist das Äußerste. Also wenn wir z. B. jetzt fürs Hörfest. Es gibt ein Hörfest vom Hessischen Rundfunk und da gibts verschiedene Schulklassen, die was beitragen, also Hörtheater machen. Und da haben wir zwei Klassen betreut, zwei Grundschulklassen in Wiesbaden, das ging über drei Monate hin. Oder es gibt eine Theaterwerkstatt hier, die wir betreuen, aber das sind wiederum eigentlich eher feste Gruppen. Das würde ich jetzt nicht so sehen, dass man also in eine Klasse reingeht und da irgendwo so eine Art wie Konkurrenz entstehen könnte, sondern das sind feste Gruppen, die eh` an der Schule eingerichet werden, und die da ihren Platz haben.


I: Vielleicht hast Du das gerade schon gesagt. Es gibt ja an vielen Häusern so etwas wie einen Jugendclub. Das sind jetzt diese festen Gruppen, die ihr habt?


J: Ja, genau. Wir haben das Jugendclubtheater. Das arbeitet schon sehr lange und sehr erfolgreich, und die machen hauptsächlich Musicals, semiprofessionell, also das sind Laien, aber die arbeiten so professionell, dass wir die ganz normal in unserem Produktionsprozess drin haben. Die haben ihre Premierentermine, und die spielen ganz normal im Spielplan. Im Übrigen fast immer ausverkauft. Die neue Produktion läuft jetzt seit einem Vierteljahr und man kriegt keine Karte, da sind manche ganz verzweifelt. Das kommt sehr, sehr gut an. Und dann haben wir jetzt neu aufgebaut die Theaterspielwerkstatt, das ist Pendant als Schauspiel. Wir erarbeiten ein Stück aus der eigenen Gruppe, also so ein selbstverfasstes, selbstgeschriebenes, aus der Improvisation entwickeltes Stück, und dann gibt es viele Gruppen, die wir betreuen in verschiedenen Zusammenhängen. Also eine Theaterwerkstatt an der Helene-Lange-Schule, eine Theaterwerkstatt an der Duden-Schule, die wöchentlich stattfinden und wo jeweils ein Mitarbeiter von uns hingeht und was auch nicht unbedingt immer nur ich und meine Kollegin sind. Also wir haben da auch inzwischen schon so einen ganzen Stab von Leuten, die bei uns Praktikum gemacht haben oder die selbst beim Jugendstammtisch sind oder so, die diese Gruppen auch schon mitübernehmen. So dass wir da also auch Learning by doing die Teilnehmer sozusagen die Teilnehmer, die sich wirklich interessieren, schon miteinarbeiten, dass sie selber wieder ihr Wissen weitergeben können und Gruppen schon mit anleiten.


I: Und diese Theaterwerkstatt, ist das dann auch so, wie Du das gerade eben mit der Musical-Gruppe gesagt hast, dass das eigentlich schon wieder fast professionell ist?


J: Nee. Die sind noch - oder was heißt noch - die wollen auch auf einer ganz anderen Ebene arbeiten. Denen gehts mehr um ihre eigene Erfahrung mit dem Medium Theater. Das steht im Mittelpunkt, ganz klar. Dabei wird eine Vorstellung herauskommen, eine Aufführung, und wenn diese Aufführung klasse ist und alle Leute die sehen wollen, dann werden wir die auch einige Male spielen. Aber es nicht so eine Produktion in dem Sinne, es gibt ein Regiekonzept und das wird so schnell und so reibungslos wie möglich erarbeitet und wird dann gespielt. Das steht da nicht im Vordergrund.


I: Und diese Gruppe machst Du und Deine Kollegin?


J: Diese Gruppe macht jetzt wiederum ein TP aus Frankfurt, der die für uns übernommen hat und dies sozusagen als dauerhaften Workshop leitet. Und dann haben wir auch Wochenendworkshops. So vier oder fünfmal im Jahr machen wir einen Wochenendworkshop mit ganz verschiedenen Zielrichtungen. Wir hatten jetzt den Workshop „Lampenfieber“, das war so eine Art Körpertheater, Improvisation, Körperimprovisation ein Wochenende. Dann haben wir jetzt Ende Januar „Von der Idee zur Inszenierung“, das richtet sich jetzt mehr an die Gruppenleiter, die mit ihrer Gruppe ein Stück erarbeiten wollen. Da kommen Leute von außen, die das für uns machen. Da kommt eine TP aus Leipzig, die sich also darauf spezialisiert hat in zwei Tagen diesen Weg aufzuzeigen, wie kann man mit einer Gruppe von Null, von der Idee „Wir wollen irgendwas mit Theater machen“ bis hin zur fertigen Inszenierung, zur fertigen Aufführung kommen. Und dann machen wir Wochenendworkshops und auch eine feste Gruppe mit geistig Behinderten, Schülern, jungen Leuten, also integrativ. Das sind geistig Behinderte und Menschen ohne Behinderung, die zusammen eben jede Woche Theater spielen und auch Aufführungen machen inzwischen, haben wir jetzt eine ganz tolle Aufführung gehabt, die wird auch während der Schultheatertage noch mal zu sehen sein. Und da haben wir letzte Spielzeit drei Wochenenden Workshops gemacht, weil da der Bedarf unheimlich groß war.


I: Wie heißt das Stück?


J: „Das wilde Leben von New York“ Das ist ein ganz wunderbares Improvisationstheater, also das war echt klasse. Ja, und dann könnte man erwähnen, gibt es noch eine Gruppe im Gefängnis, jugendliche Häftlinge, mit denen wir Theater spielen. Das ist auch einmal in der Woche. Da sind wir jetzt dabei, was Neues zu erarbeiten, so eine offene Form, Kabarett zu machen, wo die ganz viel eigenes einbringen. Also das war so ein Wunsch der Gefangenen, jetzt so mal ohne Text zu arbeiten, selber was zu machen. Ja, und dann gibts noch so verschiedene Projekt, die jetzt anlaufen, die aber noch nicht so richtig spruchreif sind.


I: Das sind aber auch Gruppen, wo immer wieder Leute, oder bei vielen Angeboten Leute immer wieder dazu kommen können?


J: Ja. Also, bei den Gefangenen ist das dann eher schwer möglich.


I: Beispielsweise diese Theaterspielwerkstatt. Ihr veranstaltet auch nicht irgendwelche Castings?


J: Nee, Theaterspielwerkstatt läuft so, dass man dazukommen kann, wobei die jetzt im Moment gesagt haben, sie sind jetzt in einer Phase, wo sind wirklich so konkret werden, dass jetzt niemand mehr dazu kommen kann, bis sie das Stück fertig haben und dann wird ein neuer Einschnitt gemacht. Dann macht mans einfach wieder öffentlich und sagt: „Wer Lust hat, kann kommen.“  Dann ist meistens so 4 -6 Wochen lang die Gruppe offen. Da kann man immer mal dazu kommen und sagen: „Mmh, weiß nicht recht, der Termin passt mir nicht so gut und die Leute und weiß nicht“ oder man kann eben sagen: „Super, ich bleibe dabei.“ Und dann arbeitet die Gruppe aber wirklich bis das Produkt steht dann zusammen.


I: Und an welche Altersgruppe richtet sich das?


J: Mmh, was haben wir denn gesagt? Die Theaterspielwerkstatt, die Leute sind so zwischen 13 und 18. Ich weiß nicht, ob das jetzt die Vorgabe war von dem Nikolas, aber so hat sichs entwickelt und ich denke, so wird man dann auch bleiben. So in etwa. Man kann dann auch mit über 12 reden und wenn jemand mit 20 immernoch will, geht das auch.


I: Wenn Du mit Jugendlichen szenisch arbeitest, setzt Du dabei irgendwelche Theorien um, ob die jetzt pädagogischer oder künstlerischer Art sind?


J: (lacht) Davon hatten wir es ja gerade eben schon (im Gespräch davor), also immer weniger, sage ich mal, immer weniger. Wir kommen immer mehr weg von der Theorie, eben auch über viele Fortbildungen, die wir selber machen, weil wir uns auch austauschen wollen, meine Kollegin und ich, über das, was wir machen, dass nicht jeder so in seinem Mustöpfchen rumgräbt, sondern wir sprechen sehr viel und gehen auch zusammen auf Workshops, um so auszuprobieren und so ein bißchen den selben Hintergrund zu haben. Und da haben wir einige, auch europäische TP kennen gelernt, die uns da doch sehr auch aufgeholfen haben und mutig gemacht haben, in die Richtung so, die Theorien und das alles zu kennen und es dann auch wieder zu vergessen. Und mit dem ganzen Wissen im Hintergrund in die Gruppe reinzugehen und zu sagen: „Ihr seid jetzt die Hauptsache, was kommt aus der Gruppe.“ Also, immer mehr weg von diesem Vorgegebenen. Wir versuchen, sehr klar zu machen, was unsere Struktur ist, und was wir gerne machen möchten. Also jetzt auch nicht nach dem Motto: „Ha, mir fällt gerade ein, man könnte doch mal“ usw., sondern es ist ganz klar, wir haben was vorbereitet, und wir geben auch die Struktur vor und die Schüler, die da sind, wollen was von uns wissen und deswegen sind wir auch in einer gewissen Form die Ausgebenden in so einer Situation. Aber dann ist auch ganz klar: „Wir geben nur das und das aus, alles andere muss von Euch kommen. Oder es kommt eben nicht.“ Also wir gehen auch bis zu dem Punkt „Oder es kommt eben nicht“. Es gibt auch Gruppen, die verweigern sich, und dann verweigern sie sich eben. Dann ist das so. Dann bin ich auch nicht diejenige, die versucht zu kleistern und irgendwie da was vorzumachen und die irgendwie mit Gewalt zu bewegen, sich jetzt doch mal zu äußern, sondern dann ist das so. Das gibts auch. 


I: Wie wird Eure Arbeit am Haus und in der Öffentlichkeit wahrgenommen?


J: Ja, total super. Also das muss man wirklich sagen. Da haben wir Riesenglück. Das liegt einerseits daran, dass wir mit der neuen Intendanz angefangen haben und die uns gewollt hat und unterstützt hat und als ganz wichtiges Element neben Dramaturgie, neben Pressereferat ist das Jugendreferat ein ganz wichtiger Baustein, und dadurch hatten wir ganz viele Möglichkeiten, in der Öffentlichkeit überhaupt erst mal vorzukommen, die Zeitungen haben berichtet und so und haben dadurch, glaube ich, auch den Start sehr erleichtert gekriegt. Das macht viel aus. Und es macht natürlich in der alltäglichen Arbeit sehr viel aus, dass wir im Haus wirklich die komplette Unterstützung haben, ob das die Dramaturgen sind, die Schauspieler, die Regisseure oder auch die Techniker, die Werkstätten, die sind sämtlich, also komplett begeistert von unserer Arbeit und versuchen es auch nach Kräften zu unterstützen mit allem, was sie irgendwie zu bieten haben. Also, wenn ich heute weiß, morgen haben wir z. B. einen Lehrerstammtisch, morgen abend - das ist auch noch was, was wir machen - da gehts um zwei Stücke, und da brauche ich nur heute die Dramaturgen anzusprechen, die kümmern sich dann selbst, dass sie noch Schauspieler mitbringen zu diesen Stücken, so dass man gleich so eine ganze Mannschaft da sitzen hat und die Lehrer nicht im blauen Dunst über irgendwelche pädagogischen Maßnahmen reden müssen, sondern sie können sagen: „Aha, hier sitzen die Verantwortlichen! Mir hat nicht gefallen, dass. Warum sind die Kostüme so komisch, warum ist der Aushang da hinten so weiß, dass kann man doch keinem Schüler zeigen.“ Und dann ist die Diskussion sofort viel direkter, als wenn wir immer dasitzen würden und sagen: „Also, ich könnte mir vorstellen, die haben sich gedacht, dass.“ Wir versuchen immer auch, die Wege zu kürzen, alles so direkt wie möglich zu machen. Und das wird uns sehr erleichtert am Haus.


I: Um noch mal auf die Jugendlichen direkt zu kommen: Hast Du das Gefühl, dass bei Jugendlichen eine Schwellenangst vor dem Theater besteht?


J: Zum Teil, ja, vor allem, was das dann Selber-Machen dann angeht. Hierher zu kommen und sich führen zu lassen ist immer noch das Eine, aber dann sich hinzustellen und selber was auszuprobieren, da setzen viele Ängste ein. Jetzt in die Vorstellungen zu gehen, nicht mehr. Also, was ich so mitkriege, aber ich kriege natürlich auch nicht alles mit. Aber, ich glaube, so eine Sache wie Kleiderzwang und Furcht davor, wie sehe ich aus oder so, das kann ich hier nicht mehr so feststellen. Bei uns ist es aber auch so, wir haben unglaublich viele Schulbesuche, so dass eigentlich fast jeder Wiesbadener Schüler mal mit der Klasse drin gewesen ist hier und dabei gemerkt hat, dass man genauso mit Jeans und Pulli kommt, wie das man sich schön machen kann, wenn man will, dass es wirklich jedem einzelnen heute freigestellt ist. Ich glaube nicht, dass es wirklich die Schwellenangst ist, die manche davon abhält, in der Freizeit ins Theater zu gehen. Ich denke, dass es mehr so eine Sache ist: Ist das modern, ist das cool, ist das schick, dahin zu gehen oder ist es nicht vielleicht doch cooler ins Kino zu gehen, weil dass im Zweifel dann alle gesehen haben und man weiß, dass man mitreden kann? Oder ganz andere Beschäftigungen. Also bei Vielen ist es auch einfach der Sport oder so was, das alles andere abzieht, weil das einfach so sicheres Terrain ist. Ich denke, es ist schon, und es wird auch immer eine ganz bestimmte Gruppe von Menschen bleiben, die ins Theater geht, so in der Freizeit, so ganz selbstentschieden.


I: Wenn Du Schulklassen hier hast - wie das abläuft, weiß ich ja jetzt - was siehst Du als Vorteil von Szenischem Arbeitem an gegenüber anderen Angeboten wie Gesprächen und Führungen und so was?


J: Naja, also, wenn man eine Gruppe beieinander hat, die dazu bereit ist, ist es immer besser. Also, es macht mir mehr Spaß, das sei dahin gestellt, weil wenn man jede Woche 4, 5 Führungen macht, ist das halt schon irgendwann mal, man kommt gar nicht umhin, dass man immer wieder die selben Sachen erzählt und das sich so ein bisschen einschleift, dass man sich selber immer wieder Lust machen muss und man heilfroh ist, wenn man da unten in der Werkstatt was findet, was man selber noch nicht kennt, damit noch so ein bisschen wirklich selbst Interesse hat. Und dann fällt das natürlich viel leichter, weil eigenes, echtes Interesse kann man viel besser vermitteln als so eine Platte, die man runter leiert. Das ist das eine. Aber ich glaube, dass für die Jugendlichen das einfach auch ein ganz starker Aha-Effekt ist, wenn sie merken, dass sie hier nicht nur wie in der Schule und überall anders mit Informationen überschüttet werden, sondern das es auch auf sie selber ankommt. Und plötzlich die eigene Lebenswelt eine Rolle spielt und die eigenen Eindrücke und sie die wiederum nach außen transportieren können. Das ist natürlich etwas, wo wir sie gerne abholen möchten.


I: Glaubst Du, dass es auch Stücke einfacher vermittelt?


J: Ja, ganz bestimmt! Ganz bestimmt! Also wenn wir eine Gruppe haben, mit denen wir tatsächlich dieses Angebot „Gezielt verspielt“ machen können, das heißt, selbst Szenen aus einem Stück ausprobieren und dann reingehen und gucken, wie haben das die Profis gemacht, das ist ein völlig anderes Erlebnis. Weil, wenn ich die Maria Stuart gerade vorher selbst gespielt habe und versucht habe, da hineinzufühlen, wie die sich wohl fühlt, ist das was komplett anderes, sie da vorne leiden zu sehen, als wenn ich das von vornherein wirklich als rein intellektuellen Genuß sozusagen, mich zurücklehne und sie mal labern lasse, so.


I: Hast Du Ansprüche an die Jugendlichen oder Ansprüche oder Forderungen, wenn die hier her kommen?


J: Nee, das kann ich nicht sagen, weil das bringt ja nichts. Es gibt ja niemanden, der mich da befugen würde, Ansprüche zu haben. So wie vorhin der eine Junge, die können ja einfach wegtauchen, letztendlich können sie ja sagen: „Nee, keinen Bock, mach` ich nicht, finde ich doof!“ Ich denke, der Punkt ist einfach, die Leute abzuholen, wo sie stehen. Und von da aus zu entwickeln und irgendwann entwickelt sich meistens ein Anspruch, den die Gruppe selbst an sich hat, aneinander oder an sich. Weil so Gruppen sehr schnell spüren, dass es nur was bringt und nur spannend ist, wenn sie jetzt den Faden sozusagen auch aufnehmen oder das Netz aufnehmen, was ich ihnen hinwerfe und daran tatsächlich was arbeiten. Also es ist schön, wenn sie es merken, weil dann kommt plötzlich so was auf, was untereinander klar ist: „So, jetzt fangen wir mal richtig an was zu machen miteinander.“ 


I: Würdest Du Deine Arbeit gerne noch in irgendeiner Art ergänzen oder verändern?


J: Ach ja, gute Frage, haben wir gerade ein ganzes Wochenende drüber debattiert. Ja, klar, immer. Es gibt immer etwas, was noch kommen soll und was anders werden soll, was intensiver werden soll. Wir haben gerade jetzt am Wochenende so uns ausgetauscht darüber, dass wir den Eindruck haben, wichtig ist vor allem, dass immer noch was Neues kommen soll. Und dass man eigentlich nie anfängt zu sagen: „Oh, heute ist Mittwoch, okay: Jugendstammtisch. Gehe ich mal hin. Mache ich mal und dann gehe ich wieder nach Hause.“ Sondern es muss immer irgendwie so dahinter stehen: „Was ist jetzt? Was kommt als nächstes Projekt? Wo wollen wir hin? Was machen wir mit den Leuten? Wofür wollen wir sie begeistern?“ Weil nur so lange können wir überhaupt nur jemanden anstecken mit dem Theatervirus und sagen: „Da passiert was. Und da passiert was, was wir jetzt noch gar nicht einschätzen können. Das Abenteuer ist ja gerade, dass Ihr kommt und Euch einbringt und dann sehen wir, was gemeinsam entsteht.“ Egal ob das beim Theatertalk ist, beim Gesprächsforum, beim Stammtisch, beim Workshop. Es ist immer so, dass wir vorher nicht wissen, was nachher dabei rauskommt und das ist halt in sofern auch wichtig, dass man dann dranbleibt und sich selber immer neue Ziele steckt.


I: Als letzte Frage: Glaubst Du, dass sich nicht nur hier am Haus, sondern insgesamt in der TP in den letzten Jahren einiges verändert hat und meinst Du, da müsste sich auch noch einiges verändern?


J: Ja. Ja und ja. Zweimal deutliches Ja. Also es hat sich ganz viel getan, das ist auf jeden Fall klar, also einfach dadurch, dass es die TP gibt als Wissenschaftszweig, wenn man das mal so nennen möchte, einfach dass dadurch darüber diskutiert wird, was sind eigentlich unsere Grundlagen und was sind unsere Grundkriterien, an denen wir unsere Arbeit messen, ist ganz viel in die Gänge gekommen, und man kann überhaupt mal in bestimmten Kreisen darüber reden: Wo stehen wir? Wo wollen wir hin? Wie läuft so was ab? Einfach auch, dass es an vielen Theatern inzwischen TP gibt, die ja auch sich organisieren und sich treffen und so. Ja. Andererseits gibts immer mal wieder so Momente, wo man so denkt: Wo bin ich eigentlich? Weil es dann doch immer wieder sehr Vieles gibt, was völlig unreflektiert passiert und einfach so, in so einem allgemeinem Dunstkreis von: Wir sind da irgendwie dabei, und wir gehören schließlich auch zum Theater, dann so reproduziert wird tagtäglich, ohne dass es ein Forum gibt, wo man sich dann auch Rechenschaft darüber ablegt, was tut man eigentlich. Also das finde ich ganz, ganz wichtig, und ich glaube, da muss auch noch ganz viel passieren. Dass man wirklich ganz klar miteinander spricht und sagt: Was machen wir da eigentlich und wozu ist es gut? Und das man wegkommt vor allem, das denke ich, ist auch wichtig, das man wegkommt von dieser Haltung: Ich bin im Grunde ein verhindertes Genie. Wenn nur irgendwann mal jemand draufkäme, dass ich der beste Regisseur, der beste Schauspieler, der beste Dramaturg bin, dann wäre ich schon längst kein TP mehr. Und das ist auch etwas, da muss man noch klarer auch gucken, dass das einen Wert für sich hat. Also, ich nehme TP wirklich so ernst, dass ich denke, das ist ein Beruf, den man mit ganz speziellen Qualifikationen und Begabungen ausfüllen sollte, und das sind nicht die Begabungen, die ein Regisseur, ein Schauspieler oder ein Dramaturg braucht, sondern das sind ganz spezielle. Und so das denke ich, wäre schön, wenn sich die Sache da so ein bisschen hinentwickelte. Und so eine Offenheit für Neuigkeiten, für andere Sachen, das ist auch so etwas, was mir oft fehlt. Also gerade so die holländischen Kollegen, die haben uns da wirklich so einiges voraus, was so einen selbstverständlichen Umgang mit Vermitteln angeht. Eben dieses sich nicht abschotten und sagen: „Aber eigentlich, eigentlich, mache ich die Kunst! Ich kann Euch zwar nicht so richtig erklären, wie es geht, aber schaut mir doch einfach mal zu.“ Das ist einfach etwas, das braucht ein TP nicht. Das ist nicht der Punkt. Sondern wirklich, das ist auch Handwerk, Methoden immer mehr und bessere und geschicktere Methoden zu erlernen, um zu vermitteln, wie das funktioniert.


I: Gut, danke schön!


